Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm  am 1. Advent 2014 
über Matthäus 21, 1-9: 
Liebe Gemeinde,

als ein Namensvetter von mir – 

Kaiser Wilhelm II. (kein Verwandter!) – 

1898 Jerusalem besuchte,

war das eine aufwändige Geschichte: 
Ein Hafen wurde erweitert.

Antike Straßen hat man ausgebaut.

Sogar das Jaffa-Tor in Jerusalem ist verbreitert worden,

damit der Kaiser - 

hoch zu Ross - 

mit seinen über 400 Begleitern

standesgemäß einziehen konnte.

Alles – Zitat:

„Um dem deutschen Namen

Achtung zu verschaffen!“

Ein anderer Einzug in Jerusalem – 

knapp 2000 Jahre früher - 
nahm sich da etwas einfacher aus.
So erzählt es unser heutiger Predigttext, 

Mt, 21, 1-9:

„Nachdem Jesus mit seinen Jüngern

in die Nähe von Jerusalem gekommen war,

erreichten sie Bethphage am Ölberg.
Jesus schickte zwei Jünger mit dem Auftrag voraus:

„Wenn ihr in ein Dorf kommt, 

werdet ihr dort eine Eselin mit ihrem Fohlen finden.

Bindet sie los und bringt sie zu mir.

Sollte euch jemand fragen, was ihr vorhabt,

dann sagt einfach:

„Der Herr braucht sie!“

Dann wird man euch keine Schwierigkeiten machen.

Das geschah aber, damit erfüllt würde, 

was durch den Propheten Sacharja angekündigt ist:

„Sagt der Tochter Zion:
Siehe, dein König kommt zu dir – 

sanftmütig 

und reitet auf einem Esel.“

Die beiden Jünger führten aus, 

was Jesus ihnen gesagt hatte.

Sie brachten die Tiere zu ihm, 

legten ihre Mäntel über sie,

und Jesus setzte sich darauf.

Viele Menschen breiteten ihre Kleider 

als Teppich auf der Straße aus,

andere rissen Zweige von den Bäumen 

und legten sie auf den Weg.

Vor und hinter ihm 

drängten sich die Menschen und riefen:

„Hosianna dem Sohn Davids!

Gelobt sei, der da kommt im Namen des Herrn!

Hosianna in der Höhe!“

Auch hier ist es ein Herrscher,

der Einzug hält.
„König“

nennt ihn die Bibel.

Aber - 
wer kann Königliches an ihm entdecken?
Keine gepanzerte Limousine 
mit Begleitfahrzeugen rollt ein,

sondern der Würdenträger sitzt auf einem „Moped“ – 

so heißt es in der Volxbibel,

einer modernen Bibelübertragung.

So müsste man sich das in unserer Zeit vorstellen.

Und so hatte das von außen gesehen damals

sicher auch etwas Lächerliches - 
dieses Einreiten auf einem Esel!
Ich weiß nicht,

wer von Ihnen schon mal einen Esel schreien gehört hat-  

das klingt nicht majestätisch!

Und dazu Leute,
die Palmwedel schwenken

und ihre Alltagskleider

als einen zerlumpten Teppich

auf die Straße werfen.

Genauso aber,

genauso will dieser König offensichtlich

 in die Hauptstadt einziehen.
Der Esel ist ihm nicht peinlich.

Er hat ihn selber angefordert.
Er – der König aller Könige,

der Sohn Gottes - 
als wollte er mit dieser Szene

alles in Frage stellen,
was sich anmaßt,

hier auf dem hohen Ross

durch die Welt zu reiten.
Als wollte er jeden Anspruch von Menschen

lächerlich machen,
die meinen,
sie hätten das Recht,

über andere Gewalt auszuüben:

„Seht, 

wie er daher kommt,

der alle Macht in seinen Händen hält:

Waffenlos, wehrlos, schutzlos …!“
Und dann fällt das Wort,

das aus einem alten Propheten-Spruch stammt:

„sanftmütig“.

„Siehe, dein König kommt zu dir – 

sanftmütig 

und reitet auf einem Esel….“

Als Kaiser Wilhelm wieder von Jerusalem

nach Berlin zurückgekehrt war,

hat er eine Rede gehalten.
100 Jahre ist das jetzt her.

Am 6. August 1914 sagte er:

„Seit der Reichsgründung
ist es mein heißes Bemühen gewesen, 
den Weltfrieden zu erhalten ….

Nun aber will man uns demütigen …
So muss denn das Schwert entscheiden...

Nun auf zu den Waffen!

Jedes Zögern wäre Verrat am Vaterland …

Wir werden uns wehren 

bis zum letzten Hauch von Mann und Roß …

Vorwärts mit Gott,
der mit uns sein wird,

wie er mit den Vätern war!“ – 
Und dann – 

mehr als neun Millionen Männer

und mehr als acht Millionen Rösser

haben ihr Leben ausgehaucht

in den Jahren nach dieser Rede
im 1. Weltkrieg.
Der Kaiser musste abdanken und ist geflohen.
„Siehe, dein König kommt zu dir – 
sanftmütig …“

Spüren wir,
welche Reichweite diese Adventsgeschichte hat?

Und da sind wir von meinem Namensvetter

schnell in der Gegenwart:
Ein Palästinenser soll in diesen Tagen gesagt haben:

„Eigentlich brauchen wir in unserem Land keine Zwei-Staaten,

sondern eine Drei-Staaten-Lösung:

Einen Staat für die Israelis,

einen für die Palästinenser

und einen für die Extremisten von beiden Seiten,

damit sie weiter kämpfen können!“

Unsere Welt ist am Auseinanderbrechen,
weil es so viele verhärtete Fronten gibt.

Um jeden Preis,
mit aller Gewalt 
müssen die eigenen Interessen

durchgesetzt werden.

Blindheit für die Bedürfnisse der anderen,

Rücksichtslosigkeit,

Misstrauen 
und Angst – 

das sind die Kräfte,
die rund um den Globus dabei sind,
das Zusammenleben der Menschen zu vergiften.
Und – 

so hat man den Eindruck – 

sie werden immer stärker.
Ich weiß nicht, 
ob es Ihnen aufgefallen ist:

Als Matthäus schildert,

wie Jesus seinen Einzug in Jerusalem vorbereitet,

da berichtet er von zwei Eseln.

Die Jünger bringen eine Eselin

und ihr Fohlen zu ihm.

Auf beide werden Kleider als „Sättel“ gelegt.
Aber – klar, 

nur auf eines der beiden Tiere setzt sich Jesus drauf.

Das andere läuft neben ihm her.

Matthäus ist der einzige Evangelist,

der von den zwei Eseln erzählt. 

So als wollte er sagen:

„Der König lässt neben sich einen Platz frei.

Willst du dich nicht auf diesen Platz setzen?
Bist du bereit,

mit ihm einzuziehen 

und seinem Weg zu folgen,

Schritt für Schritt?

Hast du den Mut,
dich auf seine Art einzulassen:

Auf die Sanftmut?

Weg von:

„Auge um Auge …!“

Weg von:

„Wie du mir,

so ich dir!“

Weg von:

„Hauptsache ich!“ ?

Du weißt,
wo der Weg des Königs hinführt:

Ans Kreuz.
Kannst du dir vorstellen,
auch ein Stück Leiden und Schmerz 
auf dich zu nehmen,

wenn das der Preis ist für einen Weg,

der die Welt verändert?

Dann komm! 

Schau,

an der Seite des Königs
ist ein Platz für dich frei!“

Ja, liebe Gemeinde,
der Advent ist von seinem eigentlichen Sinn her

eine Zeit,

in der das Rad des Lebens etwas ruhiger laufen soll.

Eine Zeit,
in der in meinem Innern ein gewisser Freiraum

entsteht,

so dass ich empfänglich werde,

dass ich hören kann,

was Gott in mein Leben hineinspricht.

Und es geht dabei um eine Wahl,
es geht um eine Entscheidung,

die ich treffen soll:

Welchen Ort wähle ich,

wenn Jesus in diese Welt einzieht?

Bleibe ich Zuschauer?

Einer, der mal kurz eintaucht
in die festliche Adventsstimmung.
Einer, der sich mal kurz berühren lässt

von religiösen Gefühlen.

Aber dann sind die Gefühle und Stimmungen vorbei,
und ich gehe wieder meiner Wege?

Oder trete ich heraus aus der Menge

und stelle mich an die Seite von Jesus
und lasse mich darauf ein,

dass  er mich einen Weg führt,

der vielleicht an vielen Punkten
anders verläuft,

als ich es bisher gewohnt war?

Willst du Zuschauer bleiben
oder Nachfolger werden? – 

Das ist die Frage,

die uns der Bibeltext heute am 1. Advent stellt.

Es gibt vieles,
was unser Herz und unsere Gedanken füllen kann.

Wenn wir an der Seite von Jesus Platz nehmen,

dann entscheiden wir uns dafür,

dass wir unser Herz und unsere Gedanken öffnen

für den Geist,

der diesen König bestimmt:

Den Geist der Sanftmut.

Sanftmut – das ist nichts Schwächliches!

Und das ist der Mut,
dass ich in Konflikten eine klare Position beziehe:

Eine Position,

die immer das Ganze im Blick hat,

nie nur meine Gefühle und Interessen,

sondern auch die des anderen.

Eine Position,
deren Ziel nicht der Sieg der eigenen Sache,

sondern Verständigung und Versöhnung ist.

Sanftmut,

das ist der Mut,

dass ich mich nicht immer durchsetzen muss.
Das ist die Bereitschaft,

dass ich mich auch einmal kränken

und verletzen lasse,

ohne dass ich dann auf ewig 

Groll und Hass in mir pflege.
Sanftmut,
das ist der Mut,
dass ich mich berührbar mache

für das Leiden, die Sorgen und den Schmerz

der Menschen um mich herum.

Dazu gehört,
dass ich dem Stress und dem Druck,

unter dem ich vielleicht stehe,

nicht die Führung überlasse,

sondern dass ich das allgemeine Hetzen

immer wieder unterbreche
und zuhöre,

hinschaue,

mir die Zeit nehme,

um einem anderen Menschen nahe zu kommen.

Sanftmut – oder Härte?
Im Bundestag hat  Wolf Biermann kürzlich gesungen:

„Du lass dich nicht verhärten

In dieser harten Zeit.

Die allzu hart sind,

brechen.

Die allzu spitz sind, 

stechen

und brechen ab zugleich.“

Ja, wie viel geht zu Bruch – 

im Großen 

wie im privaten Leben

durch hartes, unnachgiebiges Verhalten
und durch die Stacheln,

die bei uns so schnell ausgefahren werden!

Jesus sind diese Stacheln und diese Härte nicht fremd.

Er hat sie erlebt.

Und wenn wir dem König der Sanftmut folgen,

dann wird er uns dorthin führen,

wo er „gekrönt“ wurde:

Mit einer Dornenkrone.

Und wo er sein Leben gelassen hat.

„Für uns“,
sagt die Bibel.

Und wenn wir den Mut haben,

vor seinem Kreuz eine Zeitlang auszuhalten,

dann wird es für uns zu einem Spiegel werden:

Ein Spiegel,
in dem wir uns selber erkennen:

Wie gebrochen und verwundet

unser eigenes Leben ist.

Und wie sehr wir

auf die Vergebung und die Heilung durch Gott

angewiesen sind.

Erst am Kreuz sehen wir,

welche Stärke in der Sanftmut von Jesus steckt.

Er ist bereit alles auf sich zu nehmen

und alles zu tragen,

was uns von Gott trennt.
„Siehe,
dein König kommt zu dir“,

heißt es in unserem Adventstext.

Wenn wir vor ihm stehen,

dann dürfen wir ausziehen,
was wir an Schutzpanzer um uns herum

angelegt haben.

Er begegnet uns auf eine Weise,

die uns „entwaffnet“,
weil wir ihm nichts beweisen

und uns vor ihm nicht verteidigen brauchen. 

In seiner Nähe gibt er uns einen Geschmack davon

wie es ist,
wenn uns einer durch und durch versteht
und uns dann – 

trotz unserer dunklen Seiten -  

voller Wärme und Freundschaft

 in die Arme nimmt.

„Siehe,
dein König kommt zu dir“-
wenn wir seine Sanftmut 

am eigenen Leib erfahren,

das sind die Begegnungen,

die uns im Innersten verändern,
und in uns selber
den Geist der Sanftmut wecken.
Gott helfe uns,

dass wir jetzt,

in dieser Adventszeit

Raum für die Begegnung mit ihm schaffen.


Amen.

